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2. Der Linientreue 
 

»Ja, also so ganz abschütteln konnte man die Erziehung und die Schiene,  
auf die man in jungen Jahren gesetzt worden ist, nich’.« 

Joachim Weber ist mein erster Interviewpartner. Er meldet sich auf die 
erste der beiden Anzeigen in der Lokalzeitung. Für mich war es selbstver-
ständlich, dass ich zu ihm nach Hause komme, doch Weber war offenbar 
davon ausgegangen, dass wir uns am Institut treffen. Auf meine Bemer-
kung, dass es dort keine schönen Räume gebe, antwortet er, darauf käme 
es doch nicht an. Seine Antwort gibt mir das Gefühl, albern zu sein, dass 
ich auf so etwas Wert lege. Das beschäftigt mich den ganzen Tag. Wir ver-
einbaren dennoch ein Treffen bei ihm zu Hause.  

Weber ist Jahrgang 1928 und damit der jüngste meiner Interview-
partner. Er ist eine jugendliche Erscheinung, gekleidet in Jeans mit breitem 
Ledergürtel und einem Polohemd. Das Haus ist auf eine Art ordentlich 
und sauber, die es leblos erscheinen lässt. Er geleitet mich in ein Zimmer 
unter dem Dach, dort hätten wir die nötige Ruhe. Er wirkt sehr geschäftig, 
hat ein Schreibbrett mit Stift und einige Papiere zurechtgelegt. Damit 
raschelt er die ganze Zeit und klopft mit dem Stift. Das Interview selbst ge-
staltet sich sehr zäh, und ich empfinde einen unglaublichen inneren Druck 
und befürchte, dass wir beide dasitzen und nicht weiter wissen werden. 

»Ja, äh, vielleicht fangen Sie doch an mit ein paar Fragen. Aus diesen Fragen heraus 
komme ich dann vielleicht besser ins Erzählen (hmhm), weil ich nicht genau den 
Umfang und die Grenzen dessen (hmhm), was sie vorhaben, kenne, äh nicht, dass 
ich an Ihrem Thema vorbeikomme (hmhm). Äh, deshalb wär’ mir’s vielleicht ganz 
lieb, wenn Sie ’n bisschen anfangen würden zu fragen.« 

So fängt das Interview an, und so wird es auch bleiben. In Webers Eröff-
nung zeigt sich bereits das ganze Dilemma. Er will gefragt werden, aber die 
Fragen, die ihn zum Erzählen bringen würden, habe ich nicht. Was ich 
auch frage, er kommt nicht »besser ins Erzählen«. 

Als ich – um Fragen gebeten – wissen möchte, an welcher Front er war, 
ist damit schon die erste falsche Frage gestellt. Weber war an keiner Front 
mehr, weil es keine mehr gab. Weber war im so genannten Volkssturm. 
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Doch statt das zu sagen, holt er für mein Empfinden weit aus und »kommt 
an meinem Thema vorbei«. 

2.1 Der Krieg – das Chaos 

Im Juli 1944 wird Weber kriegsdienstverpflichtet. Die Aufgabe der Jungen, 
die aus Jungvolk und Hitlerjugend rekrutiert werden, ist es, Panzergräben 
auszuheben. Das erwähnt Weber nur und erzählt weiter nichts dazu. Von 
dort geht es für ihn direkt zum Arbeitsdienst. Doch die Jugendlichen arbei-
ten nicht mehr, wie es der eigentliche Sinn dieses Dienstes ursprünglich 
war. Die Arbeit als »Ehrendienst am Volke«1 hat einer rein »vormilitä-
rische[n] Ausbildung« Platz gemacht, wie Weber betont: »Geländedienst, 
äh, ähm, also tarnen und sich eingraben, und Schießübungen und all diese 
Dinge wurden gemacht, Kartenlesen, äh, also, fing diese vormilitärische 
Ausbildung eigentlich sehr früh schon an beim Arbeitsdienst.«  

»Vormilitärisch« ging es für seine Altersgruppe sogar schon bei der 
Hitlerjugend zu, »wo man Soldat spielen konnte, ich möchte das mal so 
(hmhm) sagen (hmhm), aber mit einem sehr ernsten Hintergrund«. Unter-
offiziere und Feldwebel, nicht mehr »kriegsverwendungsfähig«, aber mit 
»Kriegserfahrung«, bringen den Jugendlichen bei »wie man sich im Ge-
lände verhält, wie man Karten liest, und äh wie man sich eingräbt äh, wie 
man sich vor Fliegerangriffen schützt (hmhm), wie man sich vor Panzeran-
griffen schützt«.  

Das alles erzählt Weber, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Ja, 
spätestens in der Rückschau wird der militärische Drill von Jugendlichen 
zur notwendigen Vorkehrung für eine Zeit voller Gefahren. Weber fühlt 
sich gut vorbereitet auf das, was er noch erleben soll: 

»[…] und ich muss sagen, später habe ich auch sehr viel davon profitiert, von dem, 
was die uns beigebracht haben. Man ist so in manche äh Sache nicht hineingetappt 
aus Dummheit oder Unvorsichtigkeit, weil man auf Gefahren und Verhaltens-
weisen sehr recht- sehr zeitig hingewiesen worden ist (hmhm). Und je jünger man 
ist, um so aufnahmefähiger ist man ja (hmhm) für solche Sachen.« 

—————— 
 1 Vgl. Benz/Graml/Weiß, Enzyklopädie, S. 664. 
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Der Wehrdienst beginnt für ihn am 20. Januar 1945 in der Nähe von 
Breslau. Zum »Beweis« legt er mir seine Papiere vor, die seine Angaben 
belegen. Doch seine erste Begegnung mit dem Krieg hat er schon vorher: 

»[…] bin ich dann eigentlich das erste Mal richtig mit ’m Krieg in Berührung ge-
kommen, weil derzeit schon die ganzen Flüchtlingsströme aus Posen und äh, ja, äh 
zum Teil aus Oberschlesien schon kamen, die ganzen Bahnverbindungen war’n 
schon gestört, die Bahnhöfe, die war’n also, quollen über mit Menschen, die da mit 
Sack und Pack äh vor den Russen flüchteten.« 

Dass der Krieg, den er erlebt hat, Chaos und Auflösung war, ist mit dieser 
Szene schon benannt. Doch Weber erzählt das alles ganz ungerührt. Einge-
kleidet und ausgerüstet mit einem Beutegewehr und 19 Schuss Munition, 
werden sie nach Breslau zur Verteidigung der Stadt geschickt. »Und, äh 
eine andere Munition als die spezielle Munition passte dazu nicht, also 
konnte man sich ja ausrechnen wie primitiv die Bewaffnung schon war.«  

Mehr erzählt Weber nicht über diese Stadt, die – bis dahin völlig un-
zerstört – zur »Festung« erklärt und in erbarmungslosen Straßenkämpfen 
und der wegen des abgelehnten Kapitulationsangebots ausgelösten Luft-
angriffe in Schutt und Asche gelegt wurde.2 Lediglich eine Andeutung von 
eigener Gefährdung liegt in dem Satz »sind wir also gerade noch im letzten 
Augenblick, so am 24. Januar, 25. Januar muss das gewesen sein, aus 
Breslau rausgekommen«.  

Betrachtet man die erste Szene, die er mit Krieg verbindet, und das, was 
sich hinter der Chiffre »Breslau« verbirgt, dann ist Krieg in seinem Sinne 
der Versuch, die Rote Armee aufzuhalten. Kriegseinsätze erlebt Weber 
offenbar nicht mehr. Seine weitere Erinnerung erzählt vom Chaos, vom 
Herumgeschicktwerden, vom Herumirren, von schlechter Versorgung und 
vor allem von Hunger. Seine Einheit wird in eine Kaserne verlegt, wo sie 
unter übelsten Bedingungen untergebracht werden: 

»[…] und wir kamen dann in so eine, ja wie soll ich sagen, Sommerbaracke, da wa-
ren die Bretter noch nich’ mal aus Nut und Feder (lacht), und das war im Januar, 
da pfiff dann der Wind durch, äh wir hatten da so Doppelstockbetten mit Stroh-
säcken, und unter den Strohsäcken war’n Bretter, die haben wir dann nach und 
nach verheizt. Wir hatten dann nachher in den Betten nur noch drei Bretter: eins 
unterm Kopf, eins unterm Hintern – Entschuldigung wenn ich das mal so sage 
(hmhm) – und eines nachher unter den Füßen.« 

—————— 
 2 Benz/Graml/Weiß, Enzyklopädie, S. 403/404. 
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